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sie wird wahrscheinlich noch Generationen
von Historikern beschäftigen: Die Frage, wer
(oder was) für das gegenseitige Hochschau-
keln im deutsch-britischen Rüstungswettlauf
vor dem Ersten Weltkrieg eigentlich die Ver-
antwortung trug – und damit wesentlich für
seinen Ausbruch. War es Kaiser Wilhelm II.,
der in seinem maritimen Enthusiasmus mehr
den Schiffen und weniger der Außenpolitik
gebührende Beachtung schenkte und in Ad-
miral Alfred von Tirpitz einen ebenso verläss-
lichen wie leidenschaftlichen Verfechter des
Flottenbaus hatte? Oder der Übergang zum
all big gun ship der Briten, die mit HMS Dread-
nought neue Maßstäbe setzten und dem Deut-
schen Reich seine Grenzen aufzeigen wollten?
Oder beides, angeheizt von einem in den da-
maligen Großmächten existenten und heute
nur schwer nachvollziehbaren nationalisti-
schen Zeitgeist, der jedes Nachgeben als un-
entschuldbare Schwäche deutete? 

Tatsache ist, dass die Briten als erste Nati-
on im Jahr 1889 die „Naval Defence Act“ ver-
abschiedeten, eine gesetzlich verankerte
Richtschnur zur Finanzierung ihrer Marine,
die eine grundlegende Modernisierung der
Royal Navy einleiten sollte und bis 1894 un-
ter anderem den Bau von zehn Linienschiffen
vorsah. In jenem Jahr führte die Kaiserliche
Marine lediglich das rauchschwache Pulver
ein, der spätere deutsche „Flottenkaiser“
herrschte erst ein paar Monate und von dem
berühmten deutschen Navalismus des wil-
helminischen Zeitalters war noch nicht viel
zu spüren. 

Dass der Kaiser auf die britischen Nach-
richten hin jedoch nicht tatenlos blieb, zeigt
die Kiellegung von vier Einheiten der Bran-
denburg-Klasse im Jahr 1890: Die Linienschiffe
Wörth, Kurfürst Friedrich Wilhelm, Brandenburg
und Weißenburg waren mit sechs 28-Zentime-
ter-Geschützen in drei Doppeltürmen be-
stückt. Auf sie folgten zwischen 1895 und
1901 die Schiffe der Kaiser-Friedrich-III-Klasse. 

Aber der eigentliche deutsche Großkampf-
schiffbau begann nach dem „Dreadnought-
Sprung“ 1906, der für die Deutschen aller-
dings nicht überraschend kam, vielmehr hat-
ten sie sich frühzeitig darauf eingestellt,
künftig kampfstärkere Linienschiffe zu bau-
en: Ein erster Entwurf mit 14.000 Tonnen und

zwölf schweren Rohren datierte bereits vom
März 1904 (Projekt Nr. 10 A), eine Weiterent-
wicklung vom Oktober 1905 (Projekt C) mit
acht einheitlichen Kalibern bei 17.000 Tonnen
und das Projekt G 7 b dann mit 18.000 Tonnen
und zwölf schweren Rohren, das heißt 28-
Zentimeter-Geschützen. 

Aus politischen Gründen wagte man aber
den hochbrisanten Schritt einer Inbaugabe
nicht, sondern wartete erst die Aktion der Bri-
ten ab, um dann umgehend reagieren zu kön-
nen. So gesehen wären es stets die Briten ge-
wesen, die den unsäglichen Takt vorgaben,
und die Deutschen lediglich die antworten-
den Nachzügler – und die Schuldfrage wäre
geklärt. Doch ganz so einfach ist es nicht. Ent-
scheidend bleibt, dass eine saturierte konti-
nentale Mittelmacht im Herzen Europas ohne
jede Not meinte, übersteigerte Seemachtam-
bitionen entwickeln zu müssen, und damit 
die traditionsreichste seegoing nation bis aufs
Blut reizte.

Eine spannende Lektüre und immer eine
Handbreit Wasser unter dem Kiel wünscht

Ihr

Dr. Guntram Schulze-Wegener,
Fregattenkapitän d. R., 
Herausgeber und Verantwort-
licher Redakteur

EDITORIAL

Neptun nimmt die deutsche
Flottenvermehrung erstaunt 
zur Kenntnis; neben ihm ein 
entschlossener Kaiser. 
Karikatur aus dem Punch

vom 27. Juni 1900
                Foto: interfoto/Sammlung Rauch
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derer Nationen einer Meinung: Künftige
Seegefechte würde man auf wesentlich grö-
ßeren Entfernungen austragen.

Das bedingte neue Feuerleitsysteme,
neue Treibladungsmittel und eine Abkehr
von der bisherigen Praxis, neben den schwe-
ren Türmen noch eine Art Zwischenartillerie
im 20-Zentimeter-Bereich ins Gefecht zu
führen. Für die Feuerleitung war es kaum
noch möglich, bei parallelem Einsatz dieser
Geschütze die Aufschläge beider Kaliber
beim Gegner auseinanderzuhalten und so

die Schusswerte zu korrigieren. Die weit tra-
genden Geschütze der schweren Türme
brauchten für die gleiche Entfernung eine
andere Rohrerhöhung als die kleinerer Kali-
ber. Also wozu dann noch eine Zwischenar-
tillerie, welche die Feuerleitung eher ver-
wirrte als dass sie ihr nützte?

All big gun battleship
In Großbritannien trieb der Erste Seelord,
Admiral John Fisher, den Bau eines solchen
all big gun battleships voran. Mit der

In der ersten großen Seeschlacht des 
20. Jahrhunderts am 27./28 Mai 1905 sieg-
te ein japanischer Flottenverband über ein

zaristisch-russisches Geschwader bei Tsu-
shima, wobei die Kontrahenten auf drei-
einhalb Seemeilen, also 6,5 Kilometer,
das Feuer eröffneten; eine für diese Zeit
gewaltige Gefechtsentfernung. 

Als die Japaner nach dem Sieg die
eroberten russischen Linienschiffe in
Augenschein genommen hatten, wa-
ren sie mit den Marineexperten an-

Der Sprung zum
Großkampfschiff

SMS Von der Tann war die deutsche Antwort auf die 
britischen Schlachtkreuzer der Invincible-Klasse. 
Mit hervorragenden See-Eigenschaften ausgestattet, 
bewährte sich das Schiff in der Skagerrak-Schlacht
1916 gegen die schlagkräftigere Indefatigable

Von Peter H. Block 

TITELTHEMA | Schlachtkreuzer Von der Tann

AUF REEDE: Von der Tann, auch gern als 
Panzerkreuzer bezeichnet, vor Anker. Trotz 
geringeren Kalibers setzte es sich gegen 
seinen britischen Konkurrenten 1916 im 
Skagerrak durch. Womit konnte das Schiff 
auftrumpfen?               Foto: picture-alliance/WZ-Bilddienst
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Pearl Harbor 
im Mittelmeer

Der britische Angriff auf die italienische Flotte
In der Nacht vom 11. auf den 12. Novem-
ber 1940 setzten 21 britische Torpedo-
bomber drei italienische Schlachtschiffe
in Tarent außer Gefecht. Es war der erste
Angriff seegestützter Marineflieger auf
eine feindliche Flotte in ihrer Marinebasis
– und zugleich die Blaupause für den 
japanischen Angriff auf Pearl Harbor

Von Alain Felkel

GESCHICHTE | Seeschlachten & Gefechte

DRAMATISCH: Die nächtliche 
Attacke der Briten auf die 
italienische Flotte vor Tarent 
im November 1940 wendete 
das Blatt auf dem Mittelmeer. 
Künstlerische Darstellung von
John Hamilton            Foto: MIREHO

NOVUM: Für den 
Angriff auf Tarent 

dachten sich die Briten
etwas Neues aus: den
seegestützten Angriff

von Marinefliegern auf
eine Flotte. Im Bild:

Flugzeugträger 
HMS Illustrious  

Foto: Slg. H. Ringlstetter

RÜCKGRAT: Die Fairey Swordfish und ihre Torpedos warenein essenzieller Bestandteil der britischen Tarent-Strategie
                                                                                                  Foto: Slg. H. Ringlstetter

38

Der historische Hintergrund

JW 51 B war der 21. Geleitzug, der mit Kriegsmaterial und Ver-
sorgungsgütern von den britischen Inseln über die Eismeer-
Route nach Russland fuhr. Dass die 14 Transportschiffe unver-
sehrt ihren Zielhafen erreichten, war nicht zuletzt das Verdienst
eines Mannes, der durch seinen selbstlosen Einsatz mit seinem
Zerstörer einen feindlichen Schweren Kreuzer, die Admiral Hip-
per, vom Geleit abdrängte: Escort Commander Captain Rupert
St. V. Sherbrooke.

Husarenritt im Eismeer
Im Einsatz für einen Geleitzug nach Russland

Von Peter H. Block

MENSCHEN | Seemannschaft & Bordleben

Als am Silvestermorgen des Jahres 1942 Captain Sherbroo-
ke die offene Brücke seines Zerstörers Onslow betrat, gab
die Glasenuhr gerade vier Doppelschläge von sich – 8 Uhr.
Schneidend fegte ihm der eisige Wind wie mit tausend Na-
deln ins Gesicht und ließ ihn gleich erschauernd den Kra-
gen seines Dufflecoats hochstellen. 

Er kam gerade aus seiner Seekabine, wo er sich für zwei
Stunden aufs Ohr gelegt hatte, und nach dem Aufenthalt
in dem feuchtwarmen Raum spürte er die Kälte noch un-
angenehmer, als sie ohnehin schon war. Es war nicht viel
passiert, seit sie vor sieben Tagen mit den Zerstörern Obe-

dient, Obdurate, Orwell, Oribi und Achates von der Boje los-
geworfen hatten. Gesichtet hatten sie außer ein paar Traw-
lern eigentlich nichts, nur die graue See mit ihrem gren-
zenlosen Panorama von gemaserten Wogen und rollenden
Brechern. 

Dann der Sturm, der mit Urgewalt über sie hergefallen
war und Sherbrooke wahrscheinlich einen Zerstörer und
einen bewaffneten Trawler gekostet hatte. Den Trawler
konnte er vielleicht noch verschmerzen, aber der Verlust
des Zerstörers Oribi bedeutete für ihn ein echtes Manko.

„Kakao, Sir?“

Sherbrooke wandte sich um und nahm den dampfenden
Becher, den der Brückenmaat ihm reichte. Während er das
heiße Getränk an die Lippen führte und vorsichtig nippte,
wanderte sein Blick über die Männer auf der Brücke, die
immer wieder mit den Füßen aufstampften und die Arme
wie wild um die Schultern schlugen. Sie alle starrten jäm-
merlich frierend in die Dunkelheit und malten sich sicher
aus, wie schön es jetzt daheim in der warmen Stube am Ka-
min sein müsste.

Um 12 Uhr war ihre Wache beendet, dann durften sie
wieder unter Deck. Aber auch dort war es alles andere als
warm. Die Heißluftanlage funktionierte zwar, aber die eisi-
ge Kälte verschaffte sich überall Zutritt, drang durch jede
noch so feine Ritze. Rundum feuchte, verbrauchte Luft; von
oben tropfte es ständig und an den Schotten lief das Kon-
denswasser in unzähligen Rinnsalen hinab.

Und schlafen? Ja, wo denn – etwa in der Hängematte?
Das wäre das Letzte, was ein Seemann eines Eismeerkon-
vois tun würde. Einmal verlangte das Aufhängen und Zur-
ren der Hängematte von einem erschöpften Mann viel zu
viel Arbeit und zum anderen ging bei Alarm wertvolle Zeit
verloren, die man brauchte, um aus dem Netz überhaupt
erst mal herauszukommen.

Also ließ sich jeder, der von Wache kam, in vollem Zeug
irgendwo nieder und döste vor sich hin – auf die Back, auf
einen Schemel, auf den Boden, oder er verkeilte sich in ir-

gendeiner Ecke. Und immer möglichst nah an Oberdeck,
denn die Furcht, bei einem Treffer im sinkenden Schiff ein-
geschlossen zu werden, war allgegenwärtig. Eismeerfahr-
ten waren die Hölle!

Das dünne Pfeifen des Sprachrohres unterbrach seine 
Gedanken:

„Funkraum – Brücke!“
Der Wachoffizier meldete sich. Interessiert beugte sich

Sherbrooke vor und lauschte, aber eine heulende Bö ver-
schluckte die Worte.

„Meldung von Obdurate, Sir: Zwei Schatten in Peilung
Südwest mit Kurs Nord gesichtet. Vermute Zerstörer.“

„Wo steckt die Obdurate?“
„Deckt die Südflanke, Sir.“
„Gut.“ Sherbrooke lehnte sich zurück. „Rufen Sie Lieute-

nant Commander Slater: nachstoßen und aufklären!“
Zwei Zerstörer, überlegte Sherbrooke, das konnten ei-

gentlich nur Deutsche sein. Aber sie waren mit Sicherheit
nicht allein. Dann operierten sie im Verband innerhalb einer
Flottille oder aber sie gehörten zur Sicherung eines Dick-
schiffes. Aber es war auch nicht ausgeschlossen, dass es sich
um Russen handelte. Denn die Sowjets hatten sich bereit er-
klärt, die alliierten Geleitzüge ab dem Seegebiet um die Bä-
reninsel durch Zerstörer zu verstärken. Und in diesem See-
gebiet war der Konvoi zurzeit.

„Guns“, Sherbrooke trat zu dem wachhabenden Artille-
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Zerstörer Onslow besteht gegen Admiral Hipper 

GANZE ARBEIT: HMS Onslow
drängt den Schweren Kreuzer 
Admiral Hipper vom Geleit ab

Artists Impression: Peter H. Block

„MELDUNG VON OBDURATE, SIR:
ZWEI SCHATTEN IN PEILUNG

SÜDWEST. VERMUTE ZERSTÖRER“
Wachoffizier an Kommandant 

Wahre 
Geschichten 

Persönliche
Schicksale

Neue 
Serie
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furt am Main, der Stadt der deutschen Kai-
serwahlen und -krönungen. Dann, auf Vor-
schlag des Tagungspräsidenten, des Sprach-
forschers und Juristen Jacob Grimm, versam-
melte man sich ein Jahr später in Lübeck, der
„vollauf deutsch athmenden Mutter der
glorreichen Hansa“, wie die Augsburger All-
gemeine Zeitung vermerkte.

Glorreiche Hansa
Da lag es auf der Hand, dass nach den
Verfassungs- und Pressefreiheitsdebat-
ten der Germanisten im Frankfurter Kai-
sersaal „Das nationale Element in der
Geschichte der deutschen Hansa“
auf der Tagesordnung stand. So
lautete auch der Titel des Einlei-
tungsvortrages von Gymnasial-
professor Christian Fried-
rich Wurm aus Ham-
burg. Eine kleine See-
fahrt, die die Gelehr-
ten von Travemün-
de aus unternah-

Es war kein Geringerer als der deutsche
Dichter Heinrich Heine, der im Jahr
1845 in seinem „nautischen Gedicht“

Unsere Marine das Ende des damals grassie-
renden Flottenfiebers verkündete, lägen
doch die schlafmützigen Deutschen lieber
im heimischen Bett, als mit stolzen Fregatten
zur See zu fahren. Er verspottete seine Kol-
legen sogar, die in Reimen von der Flotte
träumten: „Ja, obgleich wir Deutschen noch
keine Flotte besaßen, so hatten wir doch
schon viele begeisterte Matrosen.“

Doch Heine hatte nicht mit der am 18. Mai
1848 in der Frankfurter Paulskirche von der
Revolution ins Amt gehobenen Nationalver-
sammlung gerechnet. Diese war nämlich mit
Personen versehen, die zuvor der deutschen
begeisterten „Matrosenschar“ angehört hat-
te. An erster Stelle standen die „Germanis-
ten“, wie sich die Gelehrten deutschen
Rechts, deutscher Geschichte und Sprache in
Anlehnung wie Abgrenzung zu jenen des
Römischen Rechtes nannten („Romanisten“). 

Nicht von ungefähr hatten sich die Ger-
manisten an politisch signifikanten Orten zu
ihren konstitutionellen Versammlungen ge-
troffen: Zuerst im September 1846 mit annä-
hernd 200 Universitäts- und Schullehrern,
Pfarrern und Kommunalbeamten in Frank-

„Begeisterte Matrosen“
Germanisten, die Hanse und die erste deutsche Flotte

Gelehrte setzten sich Mitte des 19. Jahrhunderts für eine
deutsche Flotte ein – mit einer gewagten These: Sie 
erklärten die längst vergangene Hanse kurzerhand zur
Verkörperung der Nationalidee und das geeinte Deutsch-
land zu einer „Frucht des Meeres“ Von Dr. Frank Ganseuer

GESCHICHTE | Phänomene & Kuriositäten

men, garniert mit Hörnerklang, Salut und
anschließendem Festbankett im Travemün-
der Badehaus, reicherte das viertägige Ta-
gungsprogramm zudem maritim an. Und es
belebte die Teilnehmer mindestens ebenso
wie der Rotspon, dem man im Lübecker
Ratskeller zusprach, in einem Gewölbe, das
bis heute „Germanistenkeller“ heißt.

Deutsche Seeherrlichkeit
Jacob Grimm, mit seinem Bruder Wilhelm
Begründer des „Deutschen Wörterbuches“,
Herausgeber von Märchen und Sagen und
1837 einer der „Göttinger Sieben“, die dage-
gen protestierten, dass der hannoversche
König die Verfassung aufgehoben hatte und

die daraufhin als Professoren abgesetzt wor-
den waren, wurde auch in Lübeck wieder
zum Tagungspräsidenten gewählt. 

Grimm hatte Wurms Referat mit den
Worten eingeleitet, dass man hier, am Haupt-
sitz der alten Hanse, wohl auch nicht ange-
messener beginnen könne. Und jener erklär-
te die längt vergangene Hanse umstandslos
zur ersten Verkörperung der deutschen Na-
tionalidee. Grimm griff dies am Ende des
Kongresses noch einmal auf, indem er sich
nicht nur zur ehrwürdigen und freien Han-
sestadt Lübeck bekannte. 

Es müsse vielmehr auch zur Wiederkehr
alter deutscher Seeherrlichkeit kommen und
es sei unabdingbar, dass einer wiedergebo-
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ENTSCHEIDUNG: Am 14. Juni 1848 tagte die Nationalversamm-lung in der Frankfurter Paulskirche und beschloss, „die Summe vonsechs Millionen Thalern“ für die Marine zur Verfügung zu stellen                                                                                              Foto: interfoto/Sammlung Rauch

MÄRCHENERZÄHLER:
Die Brüder Wilhelm
und Jacob Grimm be-
geisterten sich für die
Wiederkehr deutscher
Seeherrlichkeit
Foto: interfoto/Sammlung Rauch

SCHWARZ-ROT-GOLD: Die Flagge der
„Reichsflotte“ 1848 bis 1852 (von der
Radkorvette Barbarossa), in der liek-
seitigen, oberen Ecke der handgestickte
Doppeladler          Foto: interfoto/Hermann Historica

HOFFNUNGSVOLLER START: Die erste
deutsche Flottille auf der Elbe im August
1848. Zeitgenössische Lithografie          
                                       Foto: Sammlung GSW
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Bis zu 24 Jahre lang dienten Zerstörer
der Klasse 119 (Fletcher) in der 
Bundesmarine. Sie trugen die Dienst-
flagge der Seestreitkräfte in einer Zeit
über die Weltmeere, als deutsche
Kriegsschiffe noch keineswegs überall
willkommen waren 

Von Konteradmiral a. D. Dr. Sigurd Hess

TECHNIK | Waffen & Gerät

Am 27. April 1958 läuft Z 1, später Zer-
störer 1, in Kiel ein. Die Marinefüh-
rung und das Marinemusikkorps be-

grüßen den ersten Zerstörer der neuen, noch
im Aufbau befindlichen Bundesmarine. Nicht
nur Familienangehörige, Freunde und Ver-
wandte der Besatzung stehen winkend auf
der Tirpitzmole, sondern eine große Men-
schenmenge ist beeindruckt von dem größten
Kampfschiff der Bundesmarine. Von Oktober
1959 bis August 1960 folgen Zerstörer 2 bis 6,
das 1. Zerstörergeschwader in Kiel-Wik und
das 3. Zerstörergeschwader in Flensburg-
Mürwik sind vollzählig.

Wir sind auf den Zerstörern 1 bis 6 zur
See gefahren, genauer: auf den Zerstörern
der Klasse 119, genannt Fletcher-Klasse. Wir,
das sind etwa 20.000 Besatzungsangehörige,
die während der 22 Jahre ihrer aktiven
Dienstzeit von Zerstörer 2 bis 5 (bei Zerstörer
1 und 6 waren es weniger) die sieben Meere
befahren und in der Bundesmarine mitge-
holfen haben, die Freiheit, das Recht und die
Sicherheit Deutschlands zu bewahren.
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FÜR DIE BUNDESMARINE: Zerstörer 5 
(D 179) ex USS Dyson (DD 572) fuhr 
22 Jahre unter schwarz-rot-goldener Flagge

Foto: picture-alliance/WZ-Bilddienst

Aufbauarbeit
Zerstörer der Fletcher-Klasse

VORBEREITUNGEN: Zerstörer 1 (D 170) im Trockendock
im November 1960. Zwei Jahre zuvor waren die künftigen
Besatzungen in den USA eingewiesen worden
                                                                                 Foto: Sammlung Jürgen Creydt
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Seit Unterseeboote mit verbesserten Krei-
selkompassen (1908) und Dieselmotor (U 19,
Stapellauf 1912) zur Verfügung standen, hat-
te sich die Betriebssicherheit erheblich er-
höht. Über Wasser fuhren die Boote mit zirka
16 Knoten, getaucht mit 7,5 Knoten und die
modernsten Fahrzeuge hatten eine Reich-
weite von fast 9.800 Seemeilen. 

Zunehmend setzte sich in Politik und Öf-
fentlichkeit der Gedanke durch, die neue

Waffe könne zu einem schnellen Sieg führen.
Mit der Kriegsgebietserklärung vom 2. Feb-
ruar 1915 trat das Reich in den U-Boot-Krieg
ein. Die Hoffnungen, die anfangs in die 
U-Boote gesetzt wurden, sind nicht unver-
ständlich. Großbritannien, die zu der
Zeit mächtigste Seemacht der
Welt, hatte gegen die
Mittelmächte
eine

Unterseeboote waren für die Kaiserli-
che Marine eine neue Waffe. Erst seit
1906 im Dienst (U 1), stand das mo-

derne Kampfmittel anfangs im Schatten der
Großkampfschiffe. 

Dies änderte sich jedoch bald. Je länger
die Hochseeflotte untätig in den Häfen lag
und als reines Abschreckungsmittel diente,
desto eher kam ein Einsatz der schneller und
flexibler einsetzbaren U-Boote infrage. 

Tödliches Experiment
Der Weg in den uneingeschränkten U-Boot-Krieg 

Nach Jahren der Vorbereitung und Diskussionen siegten die Befürworter: Die gefähr-
lichste Waffe sollte eingesetzt werden, um den Krieg bald zu beenden. Damit wurden
die USA als neuer Gegner wahrscheinlich Von Daniel Fabian

GESCHICHTE | Strategie & Taktik
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EFFIZIENTE WAFFE: Insgesamt
versenkten deutsche U-Boote im
Ersten Weltkrieg 6.394 Handels-
schiffe und 100 Kriegsschiffe         
                    Foto: picture-alliance/SZ-Photo

U-BOOT-KRIEGSABZEICHEN:
Von Kaiser Wilhelm II. am 
1. Februar 1918 gestiftet, 

konnte die Auszeichnung an alle 
U-Boot-Fahrer verliehen werden,

die an mindestens drei Feind-
fahrten teilgenommen hatten

Foto: interfoto/Hermann Historica

anzubringen und durch eine zeitverzögerte
Zündung auszulösen. Die Detonationen
setzte das Bewachungsschiff außer Gefecht.

Der Angriff blieb allerdings ein singuläres
Experiment. Weitere Kampfschwimmer-Ein-
sätze während des Ersten Weltkriegs sind
nicht bekannt. Es sollte fast 30 Jahre dauern,
bis dann die deutsche Wehrmacht Kampf-
schwimmer einsetzte.

Einer der ersten und erfolgreichsten deut-
schen Kampfschwimmer des Zweiten Welt-
kriegs war der Abwehr-Hauptmann Fried-
rich Hummel. Er war von 1942 bis Anfang
1944 verantwortlich für die Sabotagetrupps,
die in spanischen Häfen und vor allem in 
Gibraltar alliierte Treibstoffdepots, Muniti-
onslager und Schiffe angriffen. 

Da Sabotageakte gegen Schiffe durch in
die Ladung eingeschmuggelte Sprengladun-
gen nicht immer das gewünschte Ergebnis
brachten, übernahm es Hummel selbst, un-
ter Wasser Minen an den Schiffsrümpfen an-
zubringen.

Einzelleistungen
Seine Angriffe fanden vornehmlich in den
Häfen von Gibraltar und Sevilla statt, wo er
sich nachts als Fischer verkleidet mit einem
kleinen Ruderboot den alliierten Schiffen nä-
herte. In Schiffsnähe legte er sein Tauchgerät
an, sprang ins Wasser und befestigte die Mi-
ne am Rumpf. 

Nach dem Seitenwechsel Italiens im Som-
mer 1943 griffen Hummel und seine Helfer
vorwiegend die in spanischen Häfen liegen-
den italienischen Schiffe an. Sie wollten ver-
hindern, dass Spanien diese Schiffe an die
Alliierten auslieferte und diese somit gegen
Deutschland antreten konnten.

Obwohl es Hummel von seiner vorge-
setzten Dienststelle in Berlin streng verboten
war, persönlich Angriffe durchzuführen – er
war als Diplomat der deutschen Botschaft
getarnt und eine Gefangennahme hätte di-

plomatische Konflikte hervorgerufen –, führ-
te Hummel seine Kampfschwimmereinsätze
unvermindert durch. 

Steigende Intensität
Sie erreichten Anfang 1944 eine solche Inten-
sität, dass die spanische Behörde die vielen
Eingaben der Alliierten nicht mehr länger
ignorieren konnte und Friedrich Hummel,
gemeinsam mit einigen weiteren, als Spione
und Saboteure verdächtigten deutschen Bot-
schaftsangehörigen, des Landes verwies.
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serdichten Anzug, den die Versuchskompa-
nie des Potsdamer Garde-Pionierbataillons
entwickelt hatte. 

Erster Einsatz im Osten
Dabei handelte es sich um einen eng anlie-
genden, einteiligen Anzug aus imprägnier-
tem Spezialgewebe, zu dem ein Tragegestell
mit Gurt samt eingearbeiteten Taschen ge-
hörte. In diesen Taschen konnte man Spreng-
und Zündmittel mitführen. 

Der Kampfschwimmer verwendete ein
Sauerstoff-Kreislaufgerät und trug Leder-
stiefel. Flossen kannte man damals noch
nicht. Der erste Einsatz fand in der Nacht

zum 17. August 1915 statt, als fünf Pioniere
unter der Führung eines Vizefeldwebels ei-
nen russischen Bewachungsdampfer vor
Kowno erfolgreich bekämpften. Das Schiff
ankerte oberhalb der Wilija-Mündung im
Njemen und sollte beseitigt werden. Es ge-
lang den Pionieren tatsächlich, mit der Strö-
mung unbemerkt anzuschwimmen, Ladun-
gen an dem Schiffsrumpf und der Schraube

Kampfschwimmer und Minentaucher
sind heute eine Elitetruppe der Bun-
deswehr; sie entschärfen Minen und

kämpfen weltweit gegen Terroristen und Pi-
raten. Was aber kaum bekannt ist: Sie sind
keineswegs eine moderne Truppe, sondern
haben eine bemerkenswerte Tradition. 

Die Idee, einen mit Sprengkörpern und
Tauchgerät ausgerüsteten Schwimmer gegen
Schiffsziele einzusetzen, verwirklichte das
deutsche Heer bereits 1915. Die ersten deut-
schen Kampfschwimmer stammten aus der
2. Reserve-Pionierkompanie des Stettiner
Pionierbataillons 2, die im Rhein bei Mainz
ausgebildet wurden. Sie trugen einen was-

Kampfschwimmer im Zweiten Weltkrieg

Ihr Auftrag war es, feindliche Hafenanlagen auszukundschaften, Seefahr-
zeuge unschädlich zu machen sowie Brücken und Schleusen zu zerstören.
Ihre Wurzeln liegen im Ersten Weltkrieg Von Michael Jung

GESCHICHTE | Strategie & Taktik

SÄGEFISCH: Das Abzeichen der deutschen
Kampfschwimmer im Zweiten Weltkrieg
(oben) war eines der wenigen Embleme im
„Dritten Reich“, die ohne „Hakenkreuz“ 
auskamen                                 Foto: Michael Jung

Sabotage
unter Wasser

FRÜHER BEGINN: Ausbildung von „Meereskämpfern“
1915 an einer Rhein-Anlagestelle bei Mainz
                                                                                   Fotos (3) Michael Jung

VORFÜHRUNG:
Ausbildungs-
leiter Alfred 
von Wurzian 
präsentiert vor
Offizieren an 
der Marine-
schule Mürwik
die Ausrüstung 
der Kampf-
schwimmer

AUFWENDIG: Neben dem dreiteiligen
Tauchanzug und dem Sauerstoff-Kreis-
lauftauchgerät von Pirelli waren auch
Flossen, Uhr und der Kompass aus italie-
nischer Produktion                                 
                             Foto: picture-alliance/SZ-Photo
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DAS BESONDERE BILD

Armada-Schlacht

Für König Philipp II. von Spanien war sie La Armada invencible oder La felicissima Armada,
die er im Jahre 1588 gegen das zur See erstarkende England entsandte. Seit Elisabeth 1538
Königin von England war, bahnte sich die Auseinandersetzung an. Das Streben der pro-
testantischen Engländer, in fernen Gewässern und spanischen Kolonien Handel zu treiben,
forderte die katholischen Spanier heraus, und schon 1569 trug sich Philipp II. mit dem Ge-
danken an eine Invasion, aber erst als ihm die Seemacht Portugals zur Verfügung stand
(1580), reiften die Pläne. Unmittelbarer Auslöser war jedoch die Hinrichtung der katholi-
schen Maria Stuart auf Befehl Elisabeths (1587). 

Der 130 Schiffe starken Flotte unter dem wenig erfahrenen und skeptischen Medina Si-
donia standen 196 vornehmlich vor dem Kanal konzentrierte englische Schiffe mit erprob-
ter Seemannschaft und starker Artillerie unter Charles Lord Howard of Effingham gegen-
über. Der Spanier hatte Weisung, sich mit den in Flandern bereitstehenden spanischen In-
vasionstruppen zu vereinigen, als die Engländer in der Nacht vom 8. auf den 9. August
1588 mit dem Einsatz von Brandern losschlugen. Die mit brennbaren Materialien befüllten
Schiffe – ältere Fracht- und Kriegsschiffe – lösten eine Panik unter den Spaniern aus, waren
aber nicht, wie oft dargestellt, entscheidend. Die schwersten Verluste fügte die englische
Artillerie zu, sodass nur 66 Schiffe die spanischen Häfen erreichten. Die spanische See-
macht war erschüttert und England auf dem Weg zur Weltmacht nicht mehr aufzuhalten.  
Der kolorierte Kupferstich von John Pine (1690–1756) zeigt das Aufeinandertreffen der
englischen (links) mit der spanischen Flotte im Ärmelkanal.                                           GSW

1588: Grundstein für die englische Weltmachtstellung

SC_2017_04_06_07_Layout 1  29.05.17  13:58  Seite 6



7
SCHIFFClassic 4/2017

Fo
to

: p
ic

tu
re

-a
lli

an
ce

/a
kg

-im
ag

es

SC_2017_04_06_07_Layout 1  29.05.17  13:58  Seite 7



8

Es war der preußische König Friedrich II.,
der Große, der am 10. Oktober 1772 die

„Königlich Preußische Seehandlung“ grün-
dete, deren Schiffe sowohl für den Handel
als auch im Krieg dienten. In der Heimat
führten sie die Handelsflagge, in Übersee
mussten sie allerdings die Kriegsflagge set-
zen. 

Der Kapitän (oder Schiffer) nahm daher
immer auch die Rechte eines Kommandan-
ten wahr – ob er als Standesbeamter fun-
gierte oder Hoheitsrechte ausübte, wenn er
sein Schiff beispielsweise mit Waffengewalt
zu verteidigen hatte. Allerdings war die Be-
satzung von 26 Mann nicht in der Lage, ei-
nen eigenständigen Angriff oder Gegenan-
griff zu führen. 

Konzipiert als Handelsschiff, konnten
die Segel mit den wenigen Händen nur ar-
beitsmäßig bedient werden, das heißt, dass
man nicht in der Lage war, mehr als drei
Segel zur selben Zeit zu setzen oder einzu-
holen. Die Stückpforten auf den Breitseiten
waren nur aufgemalt, bei Bedarf mussten
die Kanonen an Oberdeck in Stellung ge-
bracht werden – allerdings nur drei, weil
personalmäßig nicht mehr Geschütze be-
dient werden konnten. 

Dennoch haben diese Schiffe, unter ih-
nen Princess Louise, die 1830/40 mehrmals
die Welt umsegelte, dank der Segelkraft
und der gut geschulten Besatzungen her-
vorragende Dienste geleistet. Nach Erlie-
gen der Schifffahrt in den napoleonischen

Kriegen konnte 1825 bereits wieder ein
Kanton in China angelaufen werden. We-
der in Asien noch in Afrika oder Amerika
kam es dabei zu nennenswerten Schwie-
rigkeiten; das Ansehen Preußens in der
Welt und der Respekt, der sich damit ver-
band, waren zu groß. 

Princess Louise führte drei Masten und
Fock-, Mars-, Obermars- sowie Bram- und
Oberbramsegel. Der Großmast war ebenso
getakelt – aber mit Royalsegel. Der achtere
Mast zeigt als unterstes Segel ein Gaffelse-
gel. Darüber hinaus gibt es vor und zwi-
schen den Masten noch etliche Schratse-
gel. Und der lange Wimpel im Haupttopp
zeigt die Princess Louise auf glücklicher
Heimreise.                                   Armin Kern

MARITIMES PANORAMA
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US-Präsident George Washington zu dem französischen Politiker und
General Marquis de La Fayette, 1781
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Princess Louise
Preußisches Seehandlungsschiff

Serie Deutsche Schiffe

La Fayette
(1757–1834)

kämpfte in
Amerika für
die amerika-
nische Unab-

hängigkeit 

Princess Louise

konnte als so-
genannte „Bot-
schafterin“ der
friedlichen preu-
ßischen See-
handlung man-
ches militaristi-
sche Klischee
korrigieren  
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Genau 75 Jahre nach dem Untergang des
deutschen Unterseebootes U 581 haben

die Tiefseefilmer Kirsten und Joachim Ja-
kobsen das von Korallen überzogene Wrack
in fast 900 Meter Tiefe vor der Azoren-Insel
Pico ausgemacht. Am 2. Februar 1942 sank
das deutsche Unterseeboot U 581 nach An-
griffen der beiden britischen Zerstörer 
HMS Westcott und HMS Croome, wobei vier
Besatzungsmitglieder den Tod fanden und
42 Männer in Gefangenschaft gerieten. 

Das Boot unter seinem Kommandanten
Kapitänleutnant Werner Pfeifer war auf
dem Weg zur amerikanischen Ostküste,
um an der zweiten Angriffswelle der Ope-
ration „Paukenschlag“ teilzunehmen, er-
hielt jedoch einen neuen Auftrag mit Ziel
östlicher Mittelatlantik. An der Grenze der
Dreimeilenzone sollte U 581 den britischen
Truppentransporter Llanggibby Castle ab-
fangen, der jedoch von drei Zerstörern und
einer Korvette gesichert wurde. Westcott at-
tackierte U 581, in das nach kurzer Zeit et-
wa zehn Tonnen Wasser eindrangen. Die
Besatzung musste das Boot verlassen,

nachdem die Zerstörer es mehrmals be-
schossen und rammten. Die Position des in
zwei Teile zerbrochenen Bootes war zwar
lange Zeit ungefähr bekannt, doch erst jetzt
gelang die genauere Bestimmung in dem
rund 100 Quadratkilometer großen Gebiet.
Das Wrack soll nun weiteren meeresbiolo-
gischen Forschungen dienen. GSW
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Seemannsgarn

Da Freya im heidnischen Glauben positiv besetzt war, musste sich das
Christentum für ein negatives Image zur See einiges einfallen lassen Fo
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Maria oder Freya?
Freitag als Symbol dunkler Macht 

Der Tag, an dem sich aller Schrecken und alle Furcht in der
Seefahrt sammelten, war der Freitag – der Tag des Leidens
Christi. Da der Freitag in der heidnischen Mythologie jedoch
der segenspendenden Göttin Freya und ihren Wundertaten
galt, musste Maria an ihre Stelle rücken und damit das Chris-
tentum den göttlichen Nimbus der Freya entfernen. Das gelang
ohne Weiteres, da Freya trotz ihrer Lieblichkeit auch die Göttin
des Mondes mit Einfluss auf Wetter und Wind war – und die
Göttin des blassen Todes. Darum wurde also der Tag der To-
desgöttin zum Schreckenstag schlechthin stilisiert und belegte
jene mit einem Fluch, die auf die Meere hinausfuhren, denn 
sie begaben sich in die Gewalt von Finsternis und dunklen
Mächten. Die Furcht vor dem Freitag wurde so zu einem echten
Aberglauben. Dass auch Hexen und übelwollende Nixen an 
jenem unheilvollen Wochentag das Regiment übernahmen, 
erfahren Sie in der nächsten Ausgabe.                                      GSW
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Sensationsfund
5.000 Jahre Seefahrt

Wrack von U 581 aufgespürt

U 581 war ein U-Boot vom Typ VII C,
das am 2. Februar 1942 nach Angriffen
britischer Zerstörer sank
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Mit der Crew gemeinsam im glei-
chen Tempo den Riemen zu betä-

tigen, ist das Wichtigste bei dieser Dis-
ziplin, die einige Übung erfordert. Da-
rüber hinaus muss der Seemann
Sonderkommandos beherrschen: „Auf-
riemen“ bedeutet, die Crew wieder in
gleichen Takt zu bringen, mit  „Riemen
kreuzen“ gewährt der Bootsoffizier eine
kleine Pause, „Lass laufen“ lautet der
Befehl, um eine schmale Durchfahrt 
zu passieren. Dazu muss der Riemen
schnellstens aus der Rundsel (Ausspa-
rung an der Bordkante zum Einlegen
der Riemen) geworfen und so gedreht
werden, dass ihn der Fahrtstrom an das
Boot heranführt. 

Das schwierigste Manöver beim
Kutterpullen folgt jedoch dem Kom-
mando „Riemen hoch“ zur Ehrenbe-
zeugung für einen auf einem Schiff
oder Boot passierenden Offizier: Dabei
müssen die Männer das Riemenblatt
durch plötzlichen Druck mit der Hand-

innenfläche emporschnellen lassen. Die
Außenfläche unterstützt den Riemen
und richtet ihn mit den anderen mög-
lichst exakt aus. Es kommt darauf an,
dass die Riemenblätter in Längsschiff-
richtung stehen und nicht, wie auf dem
Bild durch den besonders diensteifrig
dreinblickenden Mann in der zweiten
Reihe, quer zur Fahrtrichtung. 

Diese Ehrenbezeugung war aber kei-
neswegs eine freundliche Geste gegen-
über einem Offizier, sondern hatte den
tieferen Sinn, beim Passieren mehrerer
Boote den Vorgesetzten nicht zu behin-
dern. Man sieht deutlich, dass es sich
um einen Kutter der II. Wache handelt,
denn die Mannschaften sind durch ei-
nen Balken auf dem linken Ärmel ein-
heitlich gekennzeichnet. Ein Maat in
weißer Hose und blauem Hemd steuer-
te den Kutter, der mit einer Sorgleine
zum Schutz vor Verlust des Ruders bei
starkem Seegang ausgerüstet ist, und
ein Bootsoffizier führte.                       AK

10
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Marcus Vipsanius Agrippa (64–
12 v. Chr.), Vertrauter und Schwiegersohn
von Kaiser Augustus, schuf Roms Flotte und
galt als einziger großer römischer Admiral.

Das erste seegehende Schiff mit
zwei Schrauben war die 1863 in 
London gebaute, 1.268 BRT große und für
die Chinafahrt bestimmte Far East.

1916 führte die Royal Navy als erste
Seemacht Wasserbomben als Waffe gegen
getauchte U-Boote ein.

„Einbaum“ war die geläufige Bezeichnung für
Einhüllen-Küsten-U-Boote der deutschen
Kriegsmarine.

Die 1980 fertiggestellte japanische
Shin Aitoku Maru war der erste mit compu-
tergesteuerten Segeln ausgestattete Tanker.

„Minesweeper“ der Royal Navy 1916, die in diesem
Jahr mit dem Einsatz von Wasserbomben begann
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Traditionelles Kutterpullen
Takt und Tempo sind entscheidend

Hätten Sie’s gewusst?

„Riemen hoch“ beim Passieren eines Offiziers
war ein schwieriges Manöver, das viel Übung
erforderte Fo
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